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Alles um Liebe.
Um Liebe prangen die Blumen so hehr,
Um Liebe'duften die Rosen so sehr,
U4 Liebe schilleit das Käferiein,
Um Liebe der Falter so seidig und fein.
Um I-iebe die Voglein so fröhlich gepaart
Um Liebe ihr Blümlein so innig und zart.

Um Liebe
Um Liebe
Um Liebe
Um Liebe

der Hirscþ so stark und blank,
das Reh so schön und schlank.
die Erde so reich und schön,
die Menschen - betteln gehn, -

j

Emil Zâhner.':

Von den Propheten 
^tm 

t{eiland.
Nach einem am Ferienlager Brunnersberg gehaltenen Vortrag über Jeremia

Jeremia hatte somit Recht behalten,
aber noch wollte man sich nicht beu-
gen unter das Gericht Gottes. Der neue
Köpig Zedekia sann auf Abfall vom
König von Babel und versammelte die
Gesandten vieler umliegenden.Klein-
îürsten, um mit ihnen eine gemeinsame
Aktion zu beraten. Und als sie nun
eben im Palast zu Jerusalem eine Sitz-
ung abhielten, trat in sonderbarem'An-
zuge Jeremia . unter sie; er trug , ein
Holzjoch auf seinem .Nacken und rieT:
So spricht Gott: ,,Hinein mit eurem
Nacken in das Joch des Königs zu Ba-
bel. Dient ihm und seinem Volk, dann
bleibt ihr am Leben." Und lange Zeit
ging Jeremia mit diesem Joch auf dem
Nacken in Jerusalem umher. Aber das
Volk wollte nicht verstehen. Eines Ta-
ges trat ein Mann namens Hanaja an
ihn heran, riss ihm das Joch herunter,
zerbrach es und rief : ,,So hat der Herr
gesprochen: Ebenso zerbreche ich das
Joch des Königs von Babel auf dem
Nacken der VöiÍ<er." Jeremia ging zu-
nächst seines \7egs, aber bald liehite cr
nit einem Eisenjoch auf dem
Nacken zurück und i-ief : So hat der

Herr gesprochen: ,,Ein Joch von Holz
hast du zerbrochen, ich mache statt des-
selben ein Joch von Eisen." Und in der
Tat; nachdem der Abfall von Babel ge-
schehen, war, zögerte Oott nicht, dem
Volke Juda ein Eisenjoch zum Tragen
zu geben. Zum zweilen Male zog ein
Heer Nebukadnezars heran und ero-
berte nach lt/2jàhriger Belagerung die
Stadt Jerusalem, und furchtbar war nun
die Strafe: die Prinzen wurden vor
den Augen des Königs getötet; das
war das Letzte, was er sah, denn er
selbst wurde. nachher geblendet und in
die Verbannung geführt, die Stadt und
der Tempel wurden geplündert und ein.
geäschert, die Bewohner in langen Zu-
gen bereit gestellt, um deportiert zu
werden.

Nach Beginn der Belagerung hatte
man den unbequemen Gottesmann im
Wachthofe des Tempels gefangen ge-
setzt und auch einmal einen Anschlag
gegen sein Leben gemacht. Aber er liess
sich durch nichts von der Erfüllung
seines furchtbaren Auftrages abbringerr.
Als ihn der Kö¡ig einmal um Rat iragte
in der Hoffnung einmal ein Trostes-
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wort von Gott her zu emPfangen, gab
der Prophet die niedersthmetternde
Antwort: ,,lch habe mein Angesicht
auf diese Stadt gerichtet zum Bösen und
nicht zum Guten, spricht der Herr, in
die Hand des Königs von Babel Ìällt
sie, der verbrennt sie mit Feuer." Aber
als dann das Unglück wirklich herein-
gebrochen war, und das Volk Juda den

Kelch des Leidens bis zur Neige geleett
hatte,' da ging auch die Mission des

Pronheten zu Ende, seine Aulgabe war
erlüllt, und nun dürfen aus dem Munde
des greisen Mannes noch ganz andere
Töne hervorbrechen. Als er bei Rama

steht, wo die Landesmutter Rahel vo¡
Zei|en begraben worden war, und die
Zuss dei Gefangenen vorbeiziehen
sieht, da ist es ihm, als hörte er die To-
ien in ihrem Grabe weinen: ,,Horch,
ein Ton ! In Rama hört man eine Klage,
bitterliches Weinen Rahel weint um
ihre Söhne, will sich nicht trösten las-

sen." Aber zugleich ist es ihm, als gäbe

ihm Gott ein, dieser geheimnisvollen
Stimme zu antworten, und er Îlüstert:
So spricht der Herr: .,Wehre deiner
Stimrie das \ü/einen, deinen Augen die
'l'ränen. Denn der Lohn îür deine Müh-
sal ist da. Sie kehren wieder aus dem
l-ande des Feindes." Und er schaut das

herrliche Bild eines neuen Bundes zwi'
schen Gott und seinem Volk, wo das

Gesetz Gottes den Menschen ins Herz
geschrieben. wo ihtten ihre Schuld ver-

þeben ist und arr ihre Sünde nicht mehr
gedacht wird.

Allerdings, kaum waren diese Licht-
blicke getan, so sollte es rvieder in die

Nacht hinein mit dem Unheilsprophe-
ten Gottes. Z.war musste er nictrt in die
Verbannung nach Babel vzandern, sotl-
derr-r durlte mit andern Landsleuien un-

ter dem Statthalter Geclalja zurückblei'
ben. Aber schon nach weirigen Mo-
naten rvurde Gedalja von einem Aben-
teurer ermordet, und die zurückgelas-
sene Schar machte sich, um sich . det'

Straîe cles Königs von Babel îür diese

\Jntat ^t entgehen, nach Aegypten.auf
und davon uird schleppten den greise'.1

Proirheten mit. Unct clort mussie er die

bittere Erfahrung machen, dass nichts
von dem verstanden wordPn war' was
er in seinem langen Leben mit bluten-
dem Herzen und zerrissener Seele ver'
kündet hatte. Ja, die Spätern wisseu
zu erzàhlen dass er zuguterletzt von
seinen eigenen Landsleuten gesteinigt
worden war.

So sieht das Leben und Wirken Je'
remias aus. Und in der gleichen dü-
steren Erscheinung stehen die andern
alttestamentlichen Gottesmänner vor
uns. Wie der Jeremia dort bei Anathotll
einen göttlichen Aultrag erhielt, ,,wider
die Völker und Königreiche, auszureis-
sen und einzureissen, zu vernichten und
zu zerschmeissen", und wie binnen ei-
nes halben Jahrhunderts alles ange'
sagte Unheil hereinbrach, so war um
76õ ein Amos von seinen Schalen und
Svkomoren weggerissen worden durch
dôn göttlichen Bèfehl: ,,Prophezeihe wi-
der ãein Volk Israel", ulld bereits 722
gab es kein Volk Israel mehr im Rate

ãer Völker. Ebenso empfing um 740 ein

lesaia, als ihm der Herr im TemPel zu
jeruialem in göttlicher Glorie er-

õchien. die fùrchterliche Mission, dem
Volke luda Unheil anzusagen' ,,bis
rvüste liegen die Städte ohne Bewohner
und die Èäuser ohne Menschen, bis das

Fruchtland zum Oedland worden ist,"
und lange Jahrzehnte brausten in der
'fat lurchtbare Kriegsstürme über das

unslückliche Larrd und liessen es

sch"recklich zur Ader. Und endlich nach

vielen hundert Jahren, steht u'iederum
ein so unheimlicher Gottesmanlt da, un-

ten in der Jordanaue, angetan mit einem

rauherr Mãntet aus Kamelshaaren uttd
mit einem Ledergürtel, und als das Volk
zu ihm katn, herströmte, emPlängt er

es mit dem Rul: ,,lhr Otterngezüchte,
wer hat denn euch gewieseu, dass ihr
dern zuktinftigen Zorn entriniren wer-
det?" und naðh kaum einem Menschen-
altel ist clie Gottesstadt Jerusalern in

eiuen Tr'ümmerhauÌett verwandelt, uttd
das Volk ist in alle Wirrcle zetstreut,
und bis auf den heutigen Tag steht es

unter dem Zotne Gottes, muss Böses

tun und Böses leiden, wie wenig an-
dere Völker.

So haben uns die alttestamentlichen
Propheten am Beispiel der Geschichte
des israelitischen und jüdischen Volkes
die Geschichte der ganzen Menschheit
verstehen gelehrt. Die Geschichte, so
hämmern sie es unserm Bewusstsein
ein, ist Ungerechtigkeit und Schmutz,
Elend und Jammer, Zusammenbrucú
und Untergang, Verderben und Tod,
aber sie ist es nicht deshalb, weil sie
nichts anderes sein könnte, weil Goti
sie so gewollt hätte, sondern sie ist es,
weil wir sie so gêwollt haben. Wii
haben die Geister gerufen, die jetzt ihr
Unwesen mit uns treiben, Gott hat das
Paradies gewollt, wir haben eine Hölle
daraus gemacht. Und darum kommen
wir uns nun nicht mehr vor als der
:Spielball eines blinden Schicksals, als
der Schaum auf den Wogen eines sinn-
los tobenden Meeres, wir wissen, dass
sie die Ausgeburt unseres eigenen We-
sens ist und zugleich das Gericht über
unser eigenes \üesen. \Øir stehen nicht
mehr wie unvernünitige Tiere in der
ì7elt, die nicht wissen, was mit ihnen
geschieht, sondern wir stehen als solche
cla, die innerlich beteiligt sind an dem,
was mit dem Menschengeschlecht vor
sich geht, die mit klaren Blicken in die
grossen Weltzusammenhänge hinein-
seheu und sie erkennen als die in den
Raum und die Zeit hinausprojizierten
lüste und Leidenschaîten des eigeneu
Herzens. Dies ist die Offenbarung, die
wir jenen unheimlichen Männern al
verdanken haben, die vor Zeiten auf
den Bergen und in den Tälern Palästi-
nas als lebendige Zeigefinger Gottes
dagestanden haben und es mit stöhnen-
der Blust und schmerzvetzerttem Mund
in das Branden und Brausen der \X/elt-
geschichte, in den Schlachtenlärm und
das Todesröcheln hineingerufen haben:
,,Da sie sich îür weise hielten, sind sie
zu Narren gev,zorden, darum hat sie
Cott clahirrgegeben, dahingegeben in
ihrer Herzcn Celüste, in verkehrten
Sinn.t'

Aber gewiss, wenn Gott ein Gott

der Liebe ist, so kann und darf diese
lurchtbare Ollenbarung nicht das Letzte
sein, was er der Menschheit zu sagen
hat, und auch die Männer des alten
Bundes haben das deutlich emplunden.
So z. B. schildert das Büchlein Jona
in köstlicher \ffeise, was für eine kläg-
liche Gestalt ein Prophet Gottes wäre,
der nicht über das Unheilverkündigen
hinauskäme. ,,Dich jammert des Kür-
bisses, daran du nicht gearbeitet hast,
hast ihn auch nicht aufgezogen, wel-
cher in einer Nacht ward und in einer
Nacht verdarb, und mich sollte nicht
jammern Ninives, solcher grossen
Stadt, in welcher sind mehr denn
120,000 Menschen, die nicht wissen
Unterschied, was recht oder link ist, da-
zti auch viel Tiere?" Diese Gottes-
lrage steht bereits deutlich vor den
Menschen des Alten Bundes. Und so
haben denn last alle Propheten nicht
nur Gerichte und Zusammenbrüche an-
gesagt, die auf die Zeiten des Unheils
iolgen werden. Und dieses Hinweisen
auf wunderbare Dinge, die da kommen
sollten war ihr zweiter grosser Gottes-
auftrag an die Menschheit und von ihr
wollen wir in einer folgenden Betrach-
tung reden. Daneben bleibt aber der
erste in seiner ganzen furchtbaren Be-
deutung bestehen: die Propheten wa-
ren Zeigefinger Gottes, um der Men¡ch-
Ireit ihre Geschichte als Oericht iìber
ihr eigenes verkehdtes Wesen zLr
deuten.

Mit Johannes dem Täufer aber war
genug gedeutet, nun konnte Gott wei-
ter gehen, konnte den entscheidenden
Schritt tun. Und so trat in die Unheils-
geschichte der Heiland hinein, um eine
Heilsgeschichte anzufangen. Jetzt brau-
chen die Menschen nicht mehr in das
Verderben, das sie angerichtet haben,
hineinzustarren und darob zt verzwei-
feln, sondern jetzt dürlen sie lteue
ÀAenschen werden und clem Herrn fe-
sus in der Besiegung der Sünden-
geister helfen. Jetzt dürfeir sie sich
sammeln um den himmlischen Köirig,
dürfen seine Streiter werden auf cler ir-
dischen und jenseitigen Welt, dürfen
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mit ihm kämpfen lür das Reich Gottes'

i,it åï. Wi.derbringung des verlorenen

Paradieses. Jetzt handelt es stcn lur -ole
ivü;ñ;; ticht mehr darum, lgigeln'
crcr Cottes zur Deutung der Unnetls-

iãt ,u sein, sondern jeizt dürlen ste

ii.htl.in Gottes im Siegesz.uge qtt
Heilswelt sein. Und darum kann ûer

rt.ri 1..u. so herrliche Worte ausspre'

.ir.ï,'..Vãntlich ich sage euch: unte¡

allen. äie von Weibern geboren stno'

ist nicht auikommen, der grosser .set
¿"nn Iohannes der TäuÌer, der. aber

äài:"ri.iiìti. i.t im Himmelreich ist

irï gòss; denn e.r'" Ju, titl^,lf:
Kleiñste von uns, die wir zum Kelcne

¿ì;iiäil*fen siha, darl mehr sein al.s

ein alttestamentlicher Gottesmann' dan'

;;ñ;t sestattet ist, dies Bild zu ge'

brauchenl ein Johanniswürmchetl sqln'

ffiî^At Nu.ttt der Unheilsgeschichte

haben: Seite lúr Seite kann man in .ih-
iä ödniiìiå" ãulschlagen, und-.es .sind
die Zeusnisse unserer Lage, die dann

øeschrieõen stehen' Ja, auch wir selbst

itecken noch tief im Bereiche der Sun-

åä^*åìt'ài^ u"¿ täglich und stündlich

müssen wir gewahr werden, Ylt ,u1tn
wir noch beìtragen zu der Scllulden-

ü;ì, ñË ã.t ¿iË Menschheit seit Jahr-
tausenden stöhnt.

Aber ie mehr uns die Mächte des

Bösen 
-in 'un. und um uns bedrücken'

ã.ttä *ãttt wollen wir uns an die Welt
ããð' nËil""¿es anschliessen, wollen wir
uns uon ihm rein machen lassen, dass

ãã. Cut. in uns zur Herrschaft komme'

unà wo[en uns von ihm stark machen

i"i.... ããis wir dem Bösen in der Welt
Abl;;.h tun können. Und wenn wir
nuÀ-*i.¿.t heruntersteigen- vgn der

üð-h. in unsere Städte und Dörler, wo

die Atmosphäre so dumpl-isJ'.w9 uul

iedem Aug'e die Leidenschaît blitzt' u.no

äi. i.¿.io Pllastersteine das Böse

siin.ti dann wollen wir einziehen in
ãiese 

'Unheilswelt' dass man uns an-

"rãiLt, 
ãass wir mit der Heilswelt in in-

,rË;;'eãiitttung gewesen sind,-danrt
;;ä.; wir als 

"einle Schar von Trotzi-
n.ìi ãuf i.ne Pllastersteine treten und

äls eine Schar von Aufrechten unser

Fãnnt.in vor jenen Augen *vorbeitra-
sen. auf dem in den vier Ecken ge-

i.nìl"U.n steht, klein, so dass man noch

serade lesen kann : ,,Sündenwelt", in

äer Mitte aber, gross, so dass es welt-

hin leuchtet: ,,Sieg Gottes"'

Lic. theol' Ernst Staehelin'

gekommen. wo wir merken, dass utl-
íer Glaubé gar nicht so sicher und
selbstverstänãtich in uns ruht. Am
Ende haben r,vir noch gar keine eigene

Ueberzeugung. Und stehen jetzt 
^nach

allem Religionsunterricht am Anfang,
nicht am Elnde. Jetzt erst kommen die
eisentümlichen Fragen: was ist und wie
isi Gott eigentlich, wenn es nun doch
keinen GotI gäbe? Wieso gilt denn die
lJibel. rvenn sie doch ein altes Buch ist ?

lst Jésus eigentlich tapfer gewesen ?. Ja
wahrhaftig,-wir sind noch keine Chri-
sten, wir iind am Ende erst Mensclen,
die ôott suchen. Wir haben auch schou
von solchen Gottsuchern gehört. Aber
dass Gott suchen etwas so schweres
und Beunruhigendes sei, dachten wir
lreilich nicht. Ô die schweren Stundeti,
wo uns manchmal alles, was andere
sagen von Gott und heiligen Dingen,
so gar nichts sagt. Dass ma!
manJhmal in der Bibel lesen kann und
hilft doch nichts, dass man wohl
merkt, die Leute haben etwas erlebt und
man ist selber so leer. Sie stehen wie
auf einem Felsen und winken und gräs-
sen. aber wir schlagen uns durchs Ge-
büsch und linden keinen Zugang und
Autgang. Die Frommen reden alle so
seibstverständlich von dem, was uns so
gar nicht selbstverständlich ist. Es ist
verzweifelt, wie man oft weit weg ist
von allem, was die Bibel sagt und bei
den religiösen Menschen lebendig ist.

- Weit weg ? Ich behauptete, lieber
Freund, du bist sehr nahe. Sicher,
du bist ganz nahe. I)u suchst Gott votr
Herzen, steht eben nicht von solchen
da i Also freu dich doch, du bist ¡a

schon mitten drin in dem, was die Mätt-
ner der Bibel bewegt. Du suchst utttl
iragst nach Gott unã nun steht es da:
weñn ihr mich von ganzem Herzen
suchen werdet, will ich mich finden
lassen. .fe mehr du den Jeremia kennen
lernst. der das gesagt hat, um so

sicherer weisst du: der kann nicht lü'
gen. Und ich sage dir, er -lügt nicht.
Álso musst du Gott noch linden und
muss noch einmal die Stunde kommen'
wo du in einer seligen Gewissheit und
Z-uversicht leben kannst. Du weisst
etwas von den Naturgesetzen. Glaub
mir, sicherer als ein Naturgesetz gfü.ttt
sich das: wenn man Gott sucht, lindet
man ihn.

Jetz mach die Probe darauf. Aber
nimms ernst. Sag so: entweder die
Bibel ist ein verloger-res Buch, oder aber

ich kann Gott linden und noch einmal
so lroh und sicher werden, wie ichs da

uird dort an gafiz leinen Menschen ge"

sehen habe. Nur eines, gelt: von g a n-

zem Herzen suchen. Du weisst, was
das heisst. Was deine Sehnsucht tötet,
einiach dem absagen, was dich herun-
ler zieht, mit allen Krälten bekämplen.
Du weisst es schon: Gesellschaft, Bü-
cher, Kino, deine Siinden, von denen
niemand weiss. Du hast nun einmal
lür sehr vieles keine Zeil und keinen
Sinn, îür das andere Interesse haben.
Sie 

.werden 
dich einen dummen, be-

schränkten, einseitigen Menschen nen-
nen und werden vieles erjagen, derweii
du nichts hast. Aber du bist doch aul
dem kürzesten Wege, denn wenn du
Gott hast, hast du alles. 

E. H.

velofahren und stenographieren konnte.
Als Jüngling sind einem solche Dinge
geläufig, oder dann verzichtet man gern
auf diese nebensächlichen Fertigkeiten.
Der Blick richtet sich immer tnehr auf
Höhêres, vielleicht auf regelrechte
I(ünste wie Musik und Malerei oder auf
Künstlerschaît in unserm Beruf. Aber
gar oft fä111 ein Reil aul die Begeiste-

Jugendnöte Unser Leben ein Kunstwerk

l
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So ihr mich von ganzem Her-
zen stlchen rverdet, will ich mich
von euch finden lassen'

Jer.N, 13. 74.

\X/ir sind Îroh um dieses Wort. \I/ir
habens Îrüher kaurn beachtet, aber aul
einmal ist es gerade in unsern Jahren
uns wichtig geworden. Denn es ist vie-
les anders-geworden, als wir als Kna-
beu uns dãchten. Wie selbstverstâlld-

lich schien uns da alles, wie sicher und
zuversichtlich standen wir da mit un-

sern Meinungen und Ansichten. Viele

von uns bis in die Zeit des Korrlirman-
denunterrichtes hinein. Wie konnten
r¡'ir da dispuiieren und über unsern
Christenglauben glänzend Auskunlt ge-

ben ! Und wir gedachten 
"unsereSache" zu vertreten, unsern Olauben

zu bewähren. Aber llun ist eine Zeit

Der Auîsatz ,,Yon der Schönheit
des Christentums" hat in mir einen Ge-
danken geweckt, den ich den Freunden
mitteilen möchte.

Ein rechter Bub schon ringt nach
mancherlei Zielen und fühlt sich min-
derwertig, solange er sie nicht erreicht
hat. Ich erinnere mich noch gut, wie
ich nicht Ruhe land, bis ich schwimmen,

ì
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rung: wir merken, dass utlsre Begabung
nicñt bis zur Höhe langt, und unglück-
lich sehen wir uns bei den Durch-
schníttsmenschen ei ngereiht.

Lieber Freund, dánn grolle und -ver-
zweifle nicht. Wenn dir wirklich Halt
seboten ist. dann suche dir ein anderes
öebiet zum Erreichen der Meisterschaît'
Ich weiss dir eines: ,,Das Leben zttq
Kunstwerk zu gestalten", nannte etn

Professor dies Ziel. Weil wir Christen
dazu berufen sind, kann nichts und nie-

mand uns hindern, wenigstens ein

Kunst-Werklein herauszubekommen'
wenn wir den rechten \X/eg einschlagen'

Welches ist der rechte Weg ? Gibt
es ein allgültiges Rezept? Nein. Saul

\var in seiner Waffenrüstung wanr-
scheinlich recht wohl, doch David
konnte darin nicht gehen. Durch unsere

Schulung und Erziehung, Berui und
soziale Stellung weichetr wir ja ll glt
manchem von ëinander ab. Zttm Glück!
Aber die grossen Richtlinien sind uns
allen vorg"ezeichnet. Eine liegt schon
in unserm Wahlspruch: Einer ist euer

Meister. Christus. Dem Meister nach

d e n \Weg müssen wir alle gehen. Ver-
suchen wir in arrdächtigem Versettken
das Bild unseres Meisters, sein stilles
\T/irken, sein inniges Verbundensein mit

Die Jugend im
Die lugendjahrè sind des Lebens

lestlichste, ãber'auch gefährlichste. Alle.s'

was durch die Gelahren hindurch in
clie Festlichkeit tiefer hinein helfen kann.
das hat auf Leben das höchste Recht'
ÀAanche machen es mit ihrer Jugend,
r,vie die Singhalesen mit dem Frühling'
ìX/enn die Èalmen blühen, pÎlücken sie

massenweise die Blüten herunter,
si:hnûcken ihre Häuser damit und fei-

rrrt 3 Tage latrg Feste, - trachher, zut
7-eit der Þalmeilernte, hungern sie sich

clann halbtot. Wir Mcnscherr bedürlen
der HüIÎe, unsre Jugend recht zu ciurch-
leben, und das Evangelium bietet die

llülÎe uns dar. Matt sagt, das Christcrl-
tum liegt im Sterben, es hat nichts mehr
zu bieten, am allerwenigsten vermag es

dem Vater uns so recht lebendig vor-
die Seele zu malen - da sPüren wir,
wie wir zur Nachlolge angespornt wer-
den, wie heilige Kraft von ihm aus'
strahlt. Flecken und Runzeln, die unser
I-lerz verunstalten, verschwinden nach
und nach durch seine Gnade' Und oit
ists uns, als ob wir das Kunstwerk
schon in grossen Umrissen erkennen
könnten.

Nur er, unser Meister, kattn uns um-
gestalten, uns die innere Schönheit und
Flarmoníe geben. Aber der Hand-
langer sind viele, die ihm dienen dür-
Îen. In erster Linie die Mitmenschen,
Freunde und Feinde, auch Erlebnisse
und Zeitereignisse; vor allem aber seirl
'Wort, wenn wir uns ihm willig unter'
ordnert.

Wann wird das l(unstwerk fertig
sein? Gern bald, sagt die Jugend' Aber
gut Ding will Weile haben' Es ist schon
6eglückðnd, den Meister an der Arbeit
,u-wissen und einzelne Teile desWerkes
der Vollkommenheit entgegen reilen zu
sehen. Stören wir ihn nicht an der Ar-
beit durch Drauslaufen oder Drein-
reclen und bitten wir ihn olt, das ange-

larisene Werk rlicht liegen zu lassen,
.o.tä.rtl es herrlich hillaus zu îührert'

-b- (Bern).

Reiche Gottes.
der Jugend etwas mitzugeben-. Yit
e'rtsiñnõr uns ja des symbolischen
Dramas von Hâuptmanrr:,,Hattnele"'
Wenn der Vorhang auigeht. ist die

Szene schwarz ausgeschlagen. Hirrten
auî einem Bette liegt ein junges abge-

zehrtes Mädchen mlt gefalteten Händen'
Neben ihr steht der Todesettgel, ge-

stützt aui sein Schwert. Damit soll das

Christentum aul dem Totenbette dar'
gestellt seir-r. Es kommen allerlei 1úr

Leute. die das iunge Mädchen zu heilen
sucheil: ein Schullehrer, eirle Diako-
nissirt. ein Amtsvorsteher, ein Doktor -liurz. in bezeicirnendeu Vertretern die

..Stüizert" der Gesellschaft, die es noch

lcrsuchen, das Christetltum am Leberl

zu halten. Alles umsonst. Im letzten

Auizuge sieht man den
nem Höhrrohre über

mit sei- den \ü/eg, den meine Seele wanderu-nlóA.t- 
soll." tîther war von der frühesten

Doktor
Hannele

gebeugt. Eine Diakonissin hält ihm das

Licht und sieht ängstlich zu ihm her-

über. Der Doktor nickt und spricht

,rSie haben recht". Die Diakonissin ,,1st
Vor-sie tot?" ,,Ja tot." Damit Îällt der

hang
prokl

Der Tod des Christentums ist
amiert.

So die Feinde des

und eins steht allerdings

Kindheit an und durch seine ganzeÛ

I ünslinssiahre hindurch tief bekümmert
ä"tí.. ïje .r ,,durch eigene Oottes-
furcht'sich Goites Gunst und Gnade

erwerben möchte". Und das Christen-
tu*- fttt ¿i... Macht auch nie und
ni**.t eingebüsst' Die führenden Gei-

ster in so g"ut wie allen grossen Gegen-

wartsbeweþungen der Christenheit urtd

die Bahnbréchðr aui last allen Missions-
gebieten waren Männer, die in jungen

iahren zum Glauben kamen. t-s slncl

áber nicht nur die fúhrenden Gestalten

irn Reiche (ìottes, die so gut wie-alle
rJott in ihrer Jugend gefunden haben,

das gleiche giit von einem. ungeheuer
gt"tí.n ProZentsatze überhaupt- aller
Ëewussten Christen. Alle geistlichen
Autoritâten sind sich darin einig, dass

die meisten Bekehrungerl und Glaubens-
clurchbrüche zwiscllett dem 12' und

Jem 20. Jahre stattfinden, und dass in-
sorrderheit das 17. Jahr ein Krtotert-
nunki ist. Diese Tatsache spricht eitte

ã.utli.tt. Srrrache' Sie erhärtei die

Macht des Christentums, die Jugencl an

sich ztt ziehetl. Und diese Macht ist

send ist mit Händen zu greifen. Hätte
ãus Christentunl der Jugend nichts
Wertvolles mitzuteilen, so-besässe es

nicht diese Macht. Keine Zeit hat die
Àlacht des Christentums über die Ju-
send so wie die utlsre erlebt. Doch hat
ãs zu allen Zeiten junge Leute genug

I

I

i

I

I

I
I

niemals so gr
wärtig. Juttge
Reiche Gottes

auch J

oss gewesen
Seelen hat

wle gegen-
es lmmer lm

aber nicht im'
Die aberim Reiche Gottes gegeben.

selbst war erst 12 Jahre alt,
Christus mer

als er sich gibt es gegenwärtig, -ja grösserer

Zahl als je vordem. Die christlichen

.fugen derweckungen in îrüherer Zeit
waren klein und begtenzl im Vergleich

seines Sohnesverhältnisses zumVaterbe-
wusst v/ard, und alletl denjenigen, die
Christus den Weg gebahnf oder das
Evangelium Christi verbreitet haben,
ist eiin der Regel nicht viel anders er-
gangen. Einige wenige Beispiele . 

mö-

[en"hiervon rùenigstent einen Eindruck
órwecken: Benedikt von Nursia, det
schon immer ,,die Welt wie eine welke
Blume verachtet hat", zog sich bereits
mit 14 Jahren in clie wilden KlüÎte der
Abrtzzén zuruck, als er um Christi rvil-
len freir¡,'illige Armut zur ,,schönen, ed-

len Braut seines Lebens" erkor. Savona-
rola war kaum 20 Jahre alt, als er die

,,schwingen hob, um hier nicht länger
lu weilen", und sich mit dem Gebet
Gott auslieferte: ,,Herr, lehre du mich

mit denen von heute- " l"^ ersten Male in der Kirchenge-
schichte tritt r11 unseren Tagen die
christliche Jugend als organisierte
À¡tacht an die Öffentlichkeit. Die Sittlich-
keitsbünde vom Weissen Kreuz. der

Jugendbund litr entschiedenes Christen'
iurî u. a. sind Beweis daiúr. Die Be-

wegung in ihrer gegenwärtigen Gestalt
ist"etwã 60 Jahre alt. Sie ist geboren
aus stiilen Gebeten im Kämmerlein uncl

arrs tiefetr sozialen Notständen heraus'
Sie setzte in der líeltstadt London ersþ
rnalig ein, und sie ist spáter.über clie

ganle Welt hingegangen' Sie hat etwas
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von den Fltigeln der Morgenröte an
sich getragen, und sie hat die Lande mit
der Ur- und Jugendkraft einer christ-
licheir Renaissance durchzogen. Alle
politrschen, industriellen und sozialen
Begebenheiten haben ihr in die Hände
arbeiteir mússen. Sie hat aus vielen Län-
dern Zulluss erfialten, hat lebhalte Ver-
trindungen rnit dem kirchlichen Leben
an den versciriedeneir Orten angeknüpft
nnd je nach den praktischen Bedürf-
nissen neue selbständige Nebenzweige
getrieben. Die christliche Studenten-
bewegung mit ihren nahezu 150,000
Nlitgliedem ist solch ein selLrständiger
Zweig. Allein trotz a1ler dieser Verbin-
dungen und Verzweigungen hat die
Bewegung ihr Grundgel:räge behalten,
sie ist überall von denselben beherr-
schenden Gedanken getrageir: von deut
Reinheits-, L-inheits- und Eroberungs-

gedanken, -- Rcinheit im persönlichen
I-eben, Einheit aller Gotteskinder, Er-
oberung der Welt für Christus. Von ge-
rvisser Seite rvircl geredet, als wäre das
Christer-rtum eine l\,{acltt, die sich über-
letrt und der Jrrgend nichts mehl zubie-
ten hat. Doch diejenigen, die sich cler

,,höchsllen Aufklärung" rühmen, s:ind
uber die hôchsten Dinge oft merkwür-
dig unaufgeklärt. Mar.r hat ja gut reden,
mit dem Christenturn sei es zurückge-
gangen, welrn rnan seine Fortschritte
iricht sehen will. Aber aus der Welt
schaflen lassen seine Fortschritte damit
sich nicht. Das Christentum hat in un-
sern Tagen seine Macht über die Ju-
gend beiviesen, das ist ein vollgiltiges
Zeugnis dafür, dass das Christentum
der Jugend auch jetzt noch etwas zu
bieten hat.

Aus dem Elsass.

nur unser \¡orbild -- das allein könnte
uns wenig irelien -- sondern der An-
larrg, das Ziel eines neuen Lebens in
uus, das die alleìr-rige volikommene Ent-
laliung des menschlichen lü/esens ist. -Wachsen in Christo, das ist unser Ver-
langen und zugieich der \Meg zu seiner
Verrvirklichung.(( -Diesen V/eg aber zu finden ist in un-
serer Zeit gar nicht so leicht, es war
überhaupt nie leicht. Es bedarf der
Handreichung, des iVlitgeher-rs tuchtiger
l'lenschen, in denen Jesus Kraft und
Leben geworden ist. Auch Pfarrer Grob
hat das erkalrnt und er spricht am
Schluss seines Artikels den Wur-rsch
aus: ,,Möchterr die Pîarrer die neuer-
waclite Seirnsucitt nach dem Wachstunr
in Christo verstehen und sich in's Vor-
dertreffen stellen !" Das Jugendko-
mitee ist da ja schon an der Arbeit und
alle seine Bemühungen gehen ja in die-
ser Richtung. Weil sich die Ferienlager-
arbeit hier besonders wirksam erwiesen
fiat, hat es in seiner letzlen Sitzung be-
schlossen, auf Ostern 1920 in Regens-
berg ein Ferienlager zu eröîfnen. Das-
selbe soll wie das letzte Jahr wieder 3
Tage dauern und zwar vom 3.-10. Ap-
ril. Da soll Jesus so recht ins Licht ge-
riickt werden in seiner ganzen Bedeu-
iung. Als Themata sind in Vorberei-
tung: Samstag: Der \ü/eg zum Vater,
Einführung in das Ferienlager.-Sonn-
tag: Das Ziel der menschlichen Bestim-
mung. Die Revolution der Seele. -Montag: Kirchen und Sekten der Ge-
genwart. - Von der Freiheit des Wil-
lens. - Dienstag: Jesus der Wohltäter
der Menschheit. Jesus und das Leid der
À{enschen. - Mittwoch: Die Lebens-
wirkung Jesu auf seine Jünger. Charak-
ter und Temperamentsünden. - Don-
nerstag: Höflichkeit und Anstand. Hei-
dentum inmitten der Christenheit. -Freitag: Gruppenbibelstunde. Die Reli-
gion der Sündenvergebung, nachher
Abendmahl. Kritische Tage im Men-
schenleben. Samstag: Schlussan-
dacht. - In den Lagerandachten, die je-
dert Tag stattfinden werden, soll die
lüiedergeburt ztÍ Behandlung kom-
men: \ü/arum müssen wir ldiedergebo-

ren werden ? - Wie soll das zugehen ?

- Die Zeichen der Wiedergeburt.
Es wird also viel geboten, was un-

sere Herzen packen und umgestalten
und unseren Glauben lroh und gewiss
machen kann. \X/ir geben das alles auch
jetzt schon bekannt, damit unsere Freun-
de beizeiten sich eir-rrichten und das Fe-
rienlager ins Programm stellen können.
\'Vas wir vor allem wünschen isi das.
dass nicht nur die, welche das letzte
Jahr die schönen und gesegneten Tage
mit uns verbracht haben, wiederkom-
rnen, sondern, dass viele andere von un-
sereá lungen 

'Freunden,'die 
nach Leben

und Wachstum ringen, die sich nach
Gemeinschaft sehnen mit Gott und den
Brüdern, sich einstellen mögen. Kommt
Freunde, dass wir alle miteinancler et-
was erleben !

Die näheren Bestimmungen werden
dann in der nächsten Nummer der
Jungschar bekannt gegeben.

Jb. Stuiz.

Mitteilung.

Das Jugendkomitee der C. V. J. M. rler
deutschen Schweiz

erlebte in den letzten Wochen eine
schwere Zeit. Jugendsekretär Stutz er-
hielt vor Weihnachten 1919 einen Ruf
der Parisermission nach Kamerun. Er
entschloss sich aber denselben abzuleh-
nen. Darauf geiangte jedoch die Evan-
gelische Missionsgesellschaft Basel, der
er angehört, mit dem Aultrag an ihn,
ar1 einer Expedition nach Niederlän-
disch-Indien teilzunehmen. Sein Rück-
tritt bei uns hätte anfangs Februar zu
er{olgen.

Es isi zu verstehen, dass unser Ju-
genclkomitee dadurch in eine heikle
Lage kam, denn die Arbeit seines Sek-
retärs hatte erst einen vielversprechen-
den Anîang genommen und sollte nun
einen so jähen Abbruch erleiden. Es
fanden daher Unterhandlungen mit der
Missionsgesellschaît in Basel statt, die
dann, dank des grossen Verständnisses
und des Entgegenkommens der Leitung
der Missionsgesellschaft unserem rVerke
gegenüber, das erîreuliche Ergebnis zei-

i

I

l.

Jugendkomitee der C. V. J. M. der
deutschen Schweiz.

Dem was das Jugendkomitee wiil,
und was mit ihrn unzählige von jun-
gen) suchenden und lragenden Men-
sciten wollen und wünschen, hat ein
Freund urlserer Jugendbewegung, Pfr.
Rudoiî Grob in Zirich, in der Januar-
nummer des,,Kirchenlreundes" tiefsin-
nigen und beredten Ausdruck gegeben.
Was in keinem Programm steht, was
wir aber im tiefsten Herzen suchen und
ersehnen, hat er in seinem Artikel, -Wachsen in Cluisto, Grundsätzliches
zur christlichen Jugendbewegung, -in Worte gekleidet, die uns aus inner-
ster Seele gesprochen sind: ,,Das Ziel
dem rvir entgegen gehen, ist tieî inner-
lichster Ärt und untrennbar mit dem
letzten Lebensziel des Einzelnen ver-
bunden. 'Was das allerpersönlichste des

Eiirzelnen unter uns ist, seine allerei-
genste Privatsache, das ist z
einheitliche \ür'i1le vorr uns

ugleich
allen:

der
Die

Selnsucht r-rach Wachstum und Entfal-
tung, die Gott in die Seele aller Men-
schen geschrieben hat, das Hinstreben
nach einem Ziel, das weit über uns sel-
ber hinausluhrt ztt Gott hin, der Wiltre
zu jener Forderung: ,,Ihr sollt vollkom-
men sein, wie euer Vater im Himmel
volikommen ist." Dieses Ziel steht nicht
in nebelhaiter Ferne gleich den blassen
Gebilden der Moralphilosophen vor
uns, sondern als nahe 'lØirklichkeit in
unserm Herrn und Meister Jesus Chris-
lus. Denn in Christus haben nicht nur
die höcirsten síttlichen Forderungen
persönliche Gestait gewonnen, sondern
Gott selber tritt in ihm uns in seiner
ganzen Vollkommenheit als Menschen-
soirn wesentlich nahe. Christus ist nicht

Jun chrisflirhe(hronih
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tigten, dass Jugendsekretär Stutz wohl
v8m L Februar bis Ende t920 wieder itt

¿èñ Oienst seiner Missionsgesellschaft
irrìü.tt.tt.t, um an der genannten Ex-

neclitiort teilzunehmen, dantt aber voll

her Missionsgesellschaft von l92l arr

nãu.i¿inst cl"em Jugendkomitee für ci-

iiio. Lãt'i. zur Verlügung gestellt wirtl'
urñ spat.t wieder ganz itr den Missions-
diettst zurúckzukehren.--- 

løit wollen uns dankbar lreuen über

diese verhältrrismässig günstige Lösung

der Krisis. detltl nun dürfen wir doch

üulf.,i. class utrs Jugerrdsekretär Stutz

erhaltón bleibt, um seine so erlolgreiche
uid g...gn.te Tätigkeit noch lortsetzen
und vertieîen zu können.- 

Es wird nun Aufgabe der verschie-

denen Vereine sein, die Anregurgen,
*.t.tt. ihnen unser J ugendsekretär

brachte. selbst so gewissenhaf t und

praktisch als möglich zu verwertett, da-

mit die angefangene Arbeit nicht um-

ionst ist, sändern weiter wirkt und un-

ser lusendsekretär, wenn ef iit eillem

l"tri .Ëin. Wirksamkeit in unserelt Rei-

ít.n *iã¿". aulnehmen kann, überall An-

knünlunssnunkte lindet zum Weiter-
bauèn ,ñd'nicht da und dort gar einen

Sòhutttraufen antreflen muss' Das Ju'
sendkomitee sieht sich allerdirrgs gettö-

t-ist. seine Arbeit in der Zeit der Aþwe-

seTheit von Freuncl Stutz auf die Her-

auigabe der,,Jungschar"'-die Tätigkeit
der Geschäftsstelle, die llurchlunrung
des Ferienlagers zu Ostern ir-r Regens-

berg und dei Landgemeinde am ersten

Seniembersonntag, auch in Regertsberg,
iu'heschränken. 

--Doch 
sirrd wir der fro-

hen Zuversicht, dass Oott, der uns bis-

Iter so geholfen, auch in dieser rlicht
leichten 

"Lage únserer Sache doppelt
nahe sein und uns weiterhin segnell

wercle. K' Egli'

..Du", meirlte da Plötzlich unser

Freúnd Maurice L. (nebenbei gesagt etn

ieiner und lebenssprühender Südfran'
ró.él ..¿u. mich hâts gepackt." ,,W'as

nacti ¿ictr l" ,,\rVas wohl, das mit der

þludfind.."i. Wir müssen es damit ver-

iuôtt.n. \X/ir sollen doch einmal Ver'
einssekretäre werden, urld da müssen

wir unbedingt alle Methoden der Ju-
sen¿àr¡eit, v"or allem die neuesten ken-

ñãtr tåtn.n. Taugts nichts, so sind.wir
um eine wertvolle ErÌahrung relcner'

iäunt. was. so haben wir während un-

iËiËi c.ntérzeit doch nicht blos in der

Theorie 1ür das Reich Gottes gear-

beitet."
Was nun folgte' weiss ich nicht

mehr ganz genau' ich erinnere mlcn-¡ió... 
?u.. î^auríce L. uns einen lan'

gãn, íung.n Vortrag hielt über alle mög'

lichen und unmöglichen Sachen der
Pladfinderei, uns eine Zukunftsmusik
vormachte, der rvir nicht zuwiderstehen
vermochten - man verfügt nicht um-
sonst über die Redegabe eines Südfran-
zosen ! Ich weiss nur dies eine: als wir
uns an jenem Abend trennten, da hatte
es auch mich. Am andern Tage hatte
ich aber wieder Bedenken, als Maurice
nun so gleich die Jungen aufbieten und
für das neue ldeal entflammen wollte.
So wurde denn beschlossen, vorderhand
niemand etwas zu sagen und in aller
Stille die Sache vorzubereiten. Dass un-
sere Buben gleich beim ersten Mal in
Feuer und Pech geraten würden, stand
lür uns fest. Die waren uns also sicher,
aber zuerst mussten w i r nun sattellest
rverden.

Also wurde auf gemeinsame Kosten
ein .,Baden-Powell: scoutins fci' boys"
ar.rgeschafft und studiert. Oder ich will
lieber genauer sagen: buchstabiert, denn
ach, unser Schulenglisch... . . nun, ihr
rn'isst ja, wies meistens mit dem geht:
ein Gedicht von Tennyson kennt mau
und fünf Grammatikregeln, aber mit
dem studiert man noch keinen Baden-
Powell. Aber es m u s s te gehen. Sechs
lange Wochen hindurch, im Januar-Feb-
ruar l9l2 haben wir uns mrihsam und
redlich durch den Baden-Powell hin-
durch geknorzt. Zu unseret Ehre muss
ich aber doch sagen, es ging merkwür-
dig gut, war es, dass Baden-Powell ein
besonders leichtes Englisch schreibt
oder vielleicht eher der Umstand, dass
wir vor lauter Begeisterung manchmal
von dem, das er sagen wollte, T)m
voraus ahnten ? Item - wir verstanden
ihn und mussten immer wieder sagen:

du verstehst uns und die Jungen ganz
meisterhaft ! Lachend machten wir die
Knoten, lernten wir das Morsealphabet
rund lragten uns gegenseitig über Tisch
am Abendessen die Sachen ab, ernst-
liaft übersetzten wir so gut es ging die
Pîadiinderdevise, die symbolische Deu-
tung des Grusses und das Gesetz,
strichen, korrigierten und erklärten bis
urir es so verstanden um es auch an-
dern erklären zu können.

tlnd über allem lreuten wir uns wie
Buben auf den Moment, da wir unsern
Jungen ullsere Begeisterung würden
mitteilen dürfen.

Dieser Augenblick kam im Februar
an einem Abend. Vortrag über: ,,LB
mouvement des Eclaireurs." lü/ie wir er-
wartet, gab schon der Titel Anlass zu
Hallo. Ich habe immer gedacht, beson-
ders die Basler verständen das ,,Schnö-
den" uncl ,,Schlötterlen" - nein die
Genfer können es auch und ob: ,,éclai-
reurs de becs de gaz" und so weiter
wurde ,,kommeutiert." Aber es kam,
wie es nicht anders bei begeisterungs-
fähigen Buben kommen kann, nach
Schluss des Vortrags, an dem wir auch
ein par Lichtbilder gezeigt hatteir, wa-
ren unsere Jui-rger-r einîach ,,weg" von
der Sache.

,,Wann gehts los?" ,,Dar[ ich auch
mitmachen?" ,,Aber nicht wahr, ich
darf doch auch?" îragten die sicheren,

,,Hoffentlich dar-f ich von zuhause",
meinten die bedenklichen. Acht Tage
clarauf hatten wir die 16 regelrechten
Anmeldungen, 2 ,,Patrouillen" und
mehr wollten wir vorläuiig nicht.

(Schluss îolgt.)

Wie die Vereins-Piadlinderei
in der Schweiz aniing'

Fortsetzung.
Inzwischen kamen aber bereits Be-

richte aus Frankreich. Die Pfaderwelle
rückte entschieden näher' Im Pariser

C: V. J. M. sei bereits eine Truppe ge-

ÀrlndËt, die Begeisterung bei Alt und

Junø séi Prenzenlos, man brauche 1a

i.tictrÌ unneäingt alles englische an-den
Pfadern zu üóernehmen, die Uniloí.ln
sei sehr praktisch und lasse zudem che

ióriut.n' Unterschiede verschwindeu,
alle Pfader seien gleich- 

Da hats auch" uns gePackt' Noch
sehe ich deutlich jenen Abend vor mtr'
áã *it auf meiner Bude sassen und

wieder von unsern lieben Jungen spra-

chen. Und natürlich auch von der

Pfadfinderei.

,,Ums Lagerfeuer".
Des Abends in unserem Ferienlager,

wenn die dunkeln Schatten im Tale.
u'enn sich die schneebedeckten Gipfel
schärfer vom klaren Hintergrund ab-
hoben und droben am Himmel Sternlein
aufzuleuchten begannen, zogen wir hin-
aus zu unserm Lagerleuer.

Da sangen wir und erzählten einan-
der und das möchte ich heute

besonders betonen - da ratschlagteu
u'ir miteinander. Zur Sprache kamen
all die Pläne, die r¡'ir vorhatten ltir die
nächsten Tage, aber auch über manche
andere Fragen herrschte hie und da leb-
hafte Wechselrede. Hei, wie wurde cla
ireiss gestritten, scharf und zähe, aber
ehrlich, als gute Pfadfinder.

Freunde, wie damals auf dem ,.Re-

I

I
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DIE JUNGSCHARsti", so wollen wir es auch haltelt mitunserer Jungschar. ln der spältäluä,

Lagerfeuer,, iol sich ¡.¿.i aìrlir;' ;å;:
lll; , Jungprader "a., õ¡äii.iài..u^rerchsam ein 

. 
grosses,,.h*;;;;ì;;i*

l-agerleuer soll es werden, ;;-'Ëä;;s.erre Meinung sagen, È;ug.; 
".t.ìii

urrd seine 
. 
Erfahruñgen u,,¿- ú.u..råî-surgen mitteilen tain, riii.f, -r;ì'ä.

zu Nutz und l--rommerr aller ä;;;j,clell, der ganzeli Bewegung.
Liebe Freunde, .rïiñt der Antrasg-estellt, zu der Frage: p f aïi i;ä^;?

i*iå{ *1, i.ìin',ì,.LluliLT.".ï, i.h;*

iVolfr'tn.nführer Senkrecht har das

Nr. 2 2S

ffifi'Ë$dÉ*ç;'*."i¡ilr*'
äj".".i,if iriËôi 

iiå',':i 
ï,, i.[0.#$,as_ seine Angehörigen w"ilen, ãOÀiriir Pfadlinder Ist es 

-do.h ;i;''Ä;rnítizeugrris, rvenn sie zu dd j.;l;;i;;;g'rerterì. Da gibt es denn ¿"iír'äse;ärrteressarìtere uncl lehrreicherË il;öäf:tlgungen.

spielt wird;ja eben, wen n. Aber weru..rþy{gt _mii, dass'dieies ;;;ffi:, ii;eintritt? Ich irenne einen Háuten'ìor.Ë,und keinen hat noch ,ti.Jö;;':ì;:
gehalten, hat nicht
ctoch 

-um cela gespilber 
kurz oder lang

Also fort mit dem dummen ,,wenn,,.
lì.ur^zn bard wird ¿as Jasién f,i;'ìåä;,;etn Spiel, das ihn nrcnt nur um manchcStunde bringt, soncteni ih'n;.h' ä;iäaus der Tasðhê Iocki, das wir¿ ,iilriiner abstrejten wollen. -lr, ,*Áli" rnà,,
!ta.J un{ deuflich ..t.,, i,On,it.."*iåiti

iT'"q* ïslli?å n[.,,ïn ï:r'åL-ilrjbin sicher, man hättr
A'ti-Jassbun¿ e.nrin'dtlt:rt 

lange eitten

^.^^ ^It 
jeden Fall bin ich clafür, dassoas Jassen in Lagern ,n¿ ¡.i ü.üJi]geu,. überhaupt i-n Unifoim," v#i¿;;wird,.. denn das wäre ;;h,''i,;iti;]

,gschämig,,, wcrìn es nachhei' b;1";Ë
:.^T ,gg.r jenenr nerauskamÀ, ã;;r" _;
ffårì"ir...n 

bei den pfadfirideln g.l.r;i

die Gerechtigkeit ist es vor allem, die
das Leitmotiv aller Politik ist, oder we-
nigstens sein sollte. Dass die Gerechtig-
keit in der Politik allzuoft mit der Lupe
gesucht werden muss, ist eine Erschei-
nung, die in den letzten par Jahren
nur allzuoft und allzukrass jedermann
in die Augen gesprungen ist, der das
Herz noch auf <lem rechten Fleck hatte.

Fragen wir uns, woher der Mangel
an Gerechtigkeit komme, so führt uns
diese Frage zu den Trägern der Gerech-
tigkeit, zu den Menschen der Politik,
den Politikern und StaatsmänneÍn, zú-
letzt aber sicherlich nt den Menschen
in ihrer Gesamtheit, zur Menschheit. In
ihr sind die Wurzeln des Gerechtigkeits-
mangels zu suchen. Und dieser Mangel
an Gerechiigkeitssinn bei der ganzen
Menschheit kommt letzten Endes wie-
derum her von einem Mangel an ech-
tem, tiefem Chrisienglauben. Seit Chri-
stus auferstanden ist, haben wir ihn
mehr und mehr verloren, Christus
fehlt. Beweis: Weltkrieg und alles was
drum und dran hängt. Diese Erkennt-
rris ist, wie mir scheinen will, last schon
ein Gemeinplatz geworden, über den
man nur noch nlit Achselzucken redet.
Damit es nun aber nicht nur beim Re-
den bleibe, sondern endlich einmal et-
was geschehe, tun sich jetzt bekanntlich
viele Christen unseres Landes zusam-
men, um mit Hilfe einer neuen Partei
Einfluss auf die Politik gewinnen zu
können.

Die Gründung einer solchen Partei
zielt unbewusst darauf ab, einei-r Teil
der bis jetzt den andern zugelallenen
politischen Macht an sich ztt ziehen.
Nun ist aber gerade die Gewinnung von
äusserer Macht ein Moment, das Chri-
sfus selber immer und immer wieder
aufs schärlste von sich gewiesen hat,
und das darum, weil das Reich Cottes
liicht auî äusserer Macht, sondern auf
innerem Leben beruht: ,,Ðas Reich Got-
ies ist inwendig in Euch". Es ist dies
fl'eilich ein verñasstes \ü/ort allen den-
jenigen, die das Reich Gottes lieber
heute schon als erst morgen möchten
kourmen sehen, und die da-rum alles aul
die Tat abstellen,

Aber sehen wir einmal an einigem
zu, wie es dann mit einer solchen Partei
bestellt ist. Was ist damit 1ür das Reich
Gottes erreicht? Denn das Ziel aller der
Christen, die sich in einer solchen Partei
vereinigen, sollte nichts anderes sein, als
eben, um es so auszudrticken, dem Reich
Gottes rascher auf die Beine zu helfen.
Kann sie das durch eine politische' Tä-
tigkeit? Ich glaube nicht, denn die Her-
zen der Menschen kann auch die beste
christliche Partei nicht ändern. Darauf
aber kommt es beim Reich Gottes an,
um die innere Umkehr des menschlichen
Herzens. Es gibt im Reiche Gottes nicht
ein Flicken und Schustern an und in deu
alten Einrichtungen, sondern um etwas
total neues, um eine totale Sinnesände-
rung, die aber kann eine christliche Par-
tei nicht bewirken; was sie kann, ist nur
ein Flicken am alten morschen l(leicle.
Das Reich Gottes ist eben inwer-rdig in
Euch, und erst clann, wenn es inwendig
in uns aufgebrochen ist, erst dann kann
es auch draussen als wirkliches Salz der
Erde wirken, und dies auch ganz ohne
Partei. Die Vertreter derselben gehen
nun aber hin; das Salz zu sammeln,
schön gesammelt an einem Häufchen.
Der Sauerteig des Reiches Gottes so1l
nun nicht mehr im Brotteig drin wirken,
sondern gleichsam abgesondert dane-
ben, als eine eigene Partei, die eigene
Politik verfolgt. Ist dadurch wirklich so
viel 1ür das Reich Gottes gewonnen ?

Ich glaube nicht.
Der Gedanke freilich, durch die mehr

und mehr anwachsende Summe aller
Parteimitglieder an Einlluss in der Po-
litik zu gewinnen, hat etwas bestechen-
des, und nur allzuleicht ist man dazit
verleitet, die Ausbreitung des Reiches
Gottes an der Mitgliederzahl seineq Par-
tei zu messen. Dies aber ist einer der
verhängnisvollsten lrrtümer, die je und
je wieder aufgetaucht sind, die aber
auch immer wieder mit einem Zusam-
menbruch endigten, und dies darum,
weil eben Reich Gottes und politische
À,lacht nicht zwei conforme, zwei gleich-
gerichtete, sondern jetzt noch einander
ausschliessliche Grössen sind. Was wol-
len wir Christen, wir evangelische Chri-
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.sten drum, das Reictr Gottes in seiner
Canzheit, oder aber politische Machtl)
Vollen wir beides verquicken, so wird
uns das nicht gelingen, sondern es wird

Vater.
Kurz nach meines Vaters Tode tra-

Ìen wir uns wieder - Hans und ich.
Als Studienkameraden und Wan-

dergenossen unzähliger Bergfahrten
hatten wir uns tief und herzlich anein-
ander geschlossen. Wir liebten uns.
Und vertrauten einander. Keine Frage
die uns Not gemacht, kein Problem, das
uns bedrückt, waren da, die wir nicht
gemeinsam erörtert. Im Wachsen und
Werden unserer Jünglingsseelen war
die Grenze zwischen mein und dein ver-
schwunden. Wir sprachen über alles,
L,eteten ûber manchem, über einem aber
schwiegen wir wie auf geheime Verab-
redung: nämlich über unsere Väter.
Nun, da Vater nicht mehr unter uns
war, sprachen wir von ihm.

Hans begann: Sag, findest du es
nicht sonderbar, dass wir zwei Freuncle
so über alles in der Welt gesprochel
haben, nur über unsere Väter nicht?
Deine Mutter kenne ich fast so gut wie
meine eigene. Von deinem Vater dage-
gen wusste ich nur, was jedes Adress-
buch rveiss: Name, Wohnung und Be-
i'uf.

Ich: Àtlir geht's ähnlich, und gewiss
geht's vielen anclern wie uns. Wir kön-
lien durch Jahre Freunde sein, uns und
uirsere Ileime kennen, ausgenommen die
\¡äter. Flöchstens, dass sie einmai in un-
sern Plänen als ciie oberste Instanz er-
scheinen, vor deren Machtwort wir uns
beugen mlissen, aber sonst schrveigen
r,l'ir über sie und ihre Art. Erst als ich
von zu Fiause fort kam, habe ich mir so
ineine Gedanken darùber geinacht. . . .

uns ergehen, wie es Elias am Karmel
ergangen ist: Am Gottesreich verzv/ei-
felnd lloh er in die Wüsteneien des Ho-
reb (1. Kön. 19.)

Sicher ist mir aber das eine: es ist
ruicht nur Lieblosigkeit und Interesse-
losigkeit, die uns dazu Îührt.

Hans: Lieblosigkeit ist's nicht, das
ist wahr, wenn unsere Väter in unse-
rem jugendlichen Denken und Leben so
rvenig Raum haben, aber doch ein we-
nig Interesselosigkeit, oder - besser
gesagt - eine zeitweilige Entfremdung.
In unsern Kinderjahren ist der Vater
eigentlich in unsern Augen ein Univer-
salgenie. Seine geschickte Hand heilt
alle Spielzeugschäden, und sein Geld-
beutel verma[J die kühnsten Träume zur
Wirklichkeit werden zu lassen. So ist's
mir ergangen. Dann aber kam für mich
die Erschütterung dieses unbegrenzten
Glaubens an den Vater, damals nämlich,
als ich ihn einmal ohue Grund zornig
rn'erden sah und merkte, dass auch er . .

. . . . ein Mensch ist mit seinem \üider-
spruch. Das war ein harter Schlag, und
lange Zeit verging, bis ich wieder ein
Verhältnis zu diesem eheclem von mir
so vergötterten Vater bekam. Dies Ver-
hältnis kam zwar wiecler, aber es war
nicht mehr das alte. Zwischen uns bei-
den lag eine Entîremdung. Und voir
diesem Augenblicke an erschien mir Va-
ter in der Hauptsache als cler Vertreter
von Recht und Sittlichkeit. Er kam mit
mir meistens nur noch auf Grund un-
erfreulicher Tatsachen zilsammen, -dumme Jugendstreiche rvieder gut ma-
chen, musste Rechnungen bezahlgn,
musste Zeugnisse urrterschreiben und
dergleichen Sachen. So wurde mein
Verhältnis zum Vater im ganzen eher
ein Rechts- und Vernunlts - Verhäit-

nis als ein Gemùts- und Freundschalts-
Verhältnis. Von solchen Verhältnissen
ist aber nicht viel zu reden' Geht's gut,
so seht man aneillander vorbei, uttd ztl
sasãrr ist nichts. Kommt man aber in
Kõnflikt, so sind die gegenseitigen Er'
lebnisse unerfreulicher Art, und man

schweigt erst recht darüber..... Unrl
so ist'Jleider bis heute geblieben. Wir
kommen aus miteinander, wir habert

uns lieb, gatrz gewiss, und jeder .auf
seine Weisè, aber wir sagen es uns nicht
und zwischen uns ist sor-rst nichts.

Ich: Im ganzen magst du recht ha-
beri und unsér oft so geringes Verhält-
nis zum Vater trelîend kennzeichnen'
Aber du siehst nur, w i e es kam und
nicht rv a r u m. Und wenn du dem wa-
rum nachgehst, so wirst du sicher fin-
den, dass ès nicht unbedingt so kommen
musste, noch dass die Enttäuschung
allein schuld ist an dieser inneren Er-
kältung.

Sicher ist auch 1ür mich das, dass

rvir Jungen meistens erne Zeit durch-
machen, ìn der wir innerlich vom Vater
abrücken, warum, sag ich dir nach-
her. Aber das Wesentliche ist doch: es

gibi auch einert \rVeg zum Vater zurück,
und er ist gar nicht so schwer utrd so
holprig, wiè wir meinen - es kommt
nuf aui den rechten Augenblick an.

Vor allem müssen wir vor Augen
halten, dass unser Verhältnis ztm Ya'
ter viel schwerer 1ür uns Junge ist als
zur Mutter. Mutter ist immer um uns,
Vater selten. Mutter sorgt 1ür uns'
Vater hat auch auswärts seine Sorgen,
im Beruî. Endlich - und das ist alies
Naturgesetz - schliessen sich in deir
meisteÌr Fällen die Söhne eher an die
t\,\utter, die Schwestern eher an den Va-
ter an. An das müssen wir immer wie-
der denken, um nie den Neicl aul clie

,,bevorzugtóu" Schwestern ng Wancl
zr,'.'ischen Vater und uns werden zLt

I tsser I .

LInd dar-rn: der Vater, der in rauher
V/irklichkeit mii lestem Grilf und Kurs
die Famìlie durch sorgen und Not
durchbrìngen soll, stellt Ansprüche an
seine Söirre. Sie sollen einst das von

ihm Begonnene fortlühren, vollenden.
Seine Buben sind seine Hoffnung. Da
erwartet er mehr von ihnen als das

schwankende Hin und Her der Gelühle:
wir leben in den Uebergangsjahren oft
von Stimmung und Begeisterung' der

Vater erwarte[ Wille und Tat. [st's da

nicht begreillich, dass Vater für unsern
Sturm uñd Drang, namentlich, wenn er

Jahre dauert, kein rechtes Verständnis
hat ?

Hans: Aber dies Verständnis sollte
doch von ihm ausgehen. Er hat die Ju-
gend, von der wir nur ein Stück durch-
l"ebten, ja selbst ganz durchgemac!! und
weiss jâ selbst von Sturm und Drang
zu erzählen.

Ich: Wahr ist's, aber wahr ist auch
das andere, dass wir unsererseits ihm
dies Verständnis durch unsere Ver-
schlossenheit olt bis zur Unmöglichkeit
erschweren. Wir schämen uns ja in die-
sen lahren geradezu unserer Gefühle
uud 

"tun dan'n wieder, als hätten wir
keine. tX/ir meinen, das sei unmännlich,
und dann hält uns noch etwas zurück.
Wir möchten nämlich konsequent sein,

möchten auch wirklich tun, was wir
glauben und 1ür recht halten und spü-
ien dabei, dass uns dazu noch die in-
nere Kraîi fehlt, dass neben dem \X/ol'
len nicht ein gleich grosses Könnert
steht. Und da trin wir lieber, als ob wir
überhaupt nichts glaubten.

Hans: Das stimmt in der Tat.
Weisst: irn Grund genommen läuft al-
les, was wir jetzt sagten, auf eins hin-
aus: Vater ist uns irt diesen Jahren zu
gross, zu stark, zu nrächtig. Sein Leben
urrd seine Ansichtell sirtcl so lest und
bestimmt, dass wir das Gelühl haben,

sar nicht nebetl ihm auîkommen zu
iiö,'n." - zur Entwicklung des eigenert

Charakters, und darum gehen wir ein

bischen abseits.
Ich: Schön ! Aber eben nur ein bis-

chen absetts. Um wirkliche Söhr-re zu
sejir, m ü s s e tt r,vir ebetl clen rrVeg zunt
Vater wieder firtdert. Das ist auch rnög-
lich. darrrr ttämlich, wellll wir ults als
F r e tt n cl ihnl wiedcr nähern, teilneh-
mell an seinen Sorgeu und Miìhen, ihni

-ì
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zeigen, class wir, soweit wir können,
berãit sind, Lasten und Verantwortun-
gen mit ihm zl tragen. Heute ist's nicht
mehr wie früher, da matl so zeitig hei'
ratete, dass die Väter noch in voller
Kraft waren, als die Buben zu Männertt
wurden. Unsere Väter sind heute älter,
müder, sorgenvoller. Drum ist's doppelt
not, dass wir .Junge einspringen und
ihnen Freunde und Mitberater werden.

Hans: Eigentlich sollten wir doch

Vom Standpunkt der Redaktion.

mehr über dies Verhältnis zum Vater
sprechen. \X/ir könnten uns da man-
cherlei hellen. Denn es ist wirklich nicht
recht, dass wir an allen möglichen Or-
ten, in allen denkbaren Jugendbtinden
Mitarbeiter sind, und unsere Väter so
allein lassen.

. Diese AussPrache war
gut. Ich danke dir und nehme mein vor-
hin gesagtes: ,,und so wird's bleiben
müssèn" 7urück. Es soll anders werden.

Amicus amicorum.

ein Aufsatz wirklich etwas Denkarbeit
erfordert, so ist dies doch noch lange
nicht ein Schade. Lies ihn einlach zum
zweitenmal uncl dann wird dir der Sinn
sicher doch noch klar werden. Es kann
cioch unmöglich so sein, dass eirlem-al-
les mühelos wie Honig eingeht. Und
wo es einmal an die tiefsten Probleme
des Lebens geht, an die Kernlragen ün-
serer ganzeñ Existelrz, da gibt es -ebenfilr alte wie 1ür junge Menscherr harte
Nüsse zu knacken auch für uns

,, jungschärler".'- 
Also nicht wahr, gönnt den andern,

was für die andern geschrieben ist und
lasst das Schwererverständliche nicht
einfach liegen.

An die Artikelschreiber!
\Wer seinen Beitrag nicht schon in

dieser Nummer lindet, entschuldige'
Die Mappe war ,,botzt" voll und das
Biatt hat- nur 16 Seiten. Aber, bitte
sehr !, nur lortîahren - die Mappe lehrt
sich ia schnell." An beide!

Weil so viel Stoil vorlag, mussten
u'ir auf Illustrierung verzichteir. Irn
März solls besser werdell.

Die BücherbesPrechungen mussten
aus demselben Orunde zurückgelegt
werden.

mHa }ffiNffiScF{Affi

(Braucht nicht absolut gelesert zLl

werden .)

An die Leser!
Euch allen, die ihr nun und in der

nächsten ZeiI die Jungschar lesen wer-
ctet, und nicht nur lesen, sonilern_wohl
auch kritisieren, möchte ich ein Kurzes
zum Bedenken geben.

Es ist notwendig, dass manche von
uns noch lernen, eine Zeitschrift zu le'
sen. Vor allem müssen wir uns immer
vor Augen halten: Die Jungschar hat
nicht nùr mir allein zu dienen, der ich
Bankbeamter bin, sondern mit mir soll
auch noch ein Schüler, ein Halrdwerker
und ein junger Larrclwirt seine Freude
dran haben.- Aus diesem Grunde darf
niemand denken, dass jedesmal und alle
Artikel zusammen ihm auf den Leib ge'
schnitten seiu mässen. Die Pflicht der
l.iebe gebietet uns, auch den ,,andern"
das Ihie zu göunen. Dies das Eine.

Aber es giUt auch eine andere -Ari
von Kritikern, denen ist alles gleich zu
,,lioch". lch meine da, unsere Jung-
schar sollte doch über dem Durch-
schnittsniveau eines x-beliebigen Blätt-
chens stehen, und wenn einmal irgend
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Das Krettz
Schon n¿rht auf sturmcltrrchrvühltem Meer'

mein Lebelt
Dern grossen LIafen sich in schu'anl<etn Kahn,
Um RechenschaÍt am Ende seiner Bahn
Vom guten und vom schlechten Tun ztt

geben.

Die Phantasie, clie schmeichelnd wollt' er-
heben

Die Kunst als Abgott auf clen Llerrscherthron,
Wie rveit sie fehlging, nun erkenn' ich's

schon,

Unc[ u¡ie zum Leicle rvird des Menschen
Streben.

Verliebtes Sinlren, heiter einst, doch leer,
Was r,vild aus iltm, cla zrviefach naht cler

Tod ?

Gewiss ist eiler mir, det' andre dt'äut.

.letzt stillt nicltt Malerl ilntl nicht Meisseln
meltr

Die Seele, Liebe sucht sie nur bei Gott,
lJel uns vom KreLrz clie offnen Alme beut.
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Ich lebe.
\I/as ist der Tocl? - ,,I)as Geireim-

iiis aller Geireinnisse" las ich lçür'zlich.
Das isi r'¡ahr, aber cs ist keine :\ntwort.

Osterbetra cirturig
Niemard kann eine Antwort gebeu. I'-it
habe solche,,Anttltorteu" gesar'rmelt,
clie keine sind. Iliel ein paar:
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